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„Ellie! Ellie, beeile dich! Wir werden uns sonst verspäten”, ruft ihre Mutter ihr zu.

Ellie sitzt verträumt da und starrt ihr jugendliches Gesicht im Spiegel an, das Notizbuch liegt unter ihren gebräunten Händen.

„Ellie! Bitte ... ” Hastig öffnet ihre Mutter die Schlafzimmertür. Der Stift des Mädchens fällt zu Boden und sie bückt sich, um ihn aufzuheben.

„Ellie, willst du nun mitkommen oder nicht. Wir müssen jetzt gehen ... ”

Widerstrebend steht Ellie auf.

„Warst du wieder mit Schreiben beschäftigt?”

„Mm ... ”, gibt Ellie zur Antwort.

„Ich wusste gar nicht, dass du so viele Freunde hast, denen du schreiben kannst.”

„Ich habe nicht an meine Freunde geschrieben, Mama”, erwidert Ellie und legt den Notizblock in die Schublade ihrer Frisierkommode. Sie wirft einen Blick in den Spiegel und fährt mit den Händen durch ihr rötlichbraunes Haar. „Also gut, Mama, gehen wir.”

Ihre Mutter folgt ihr in den Flur.

„Freust du dich nicht, dass Oma und Opa kommen? Wir haben sie so lange nicht gesehen”, fährt ihre Mutter fort während sie in Eile das Haus verlassen. „Sie werden dich gar nicht mehr wiedererkennen.”

„Hallo, Onkel Pieter. Wie geht’s dir heute?” fragt Ellie, als sie ihren Onkel beim Auto sieht.

„Gut. Steig ein, wir sind spät dran.”

„Ich habe Ellie gerade gesagt”, meint ihre Mutter als sie losfahren, „wie sehr sie sich verändert hat. Sie war noch ein Baby als sie Holland verließ, und schau sie dir jetzt einmal an.”

„Das sagt sie schon seitdem Opa und Oma geschrieben haben, dass sie kommen”, lässt Ellie sich vom Rücksitz vernehmen.

Pieter hat ein Lächeln im Gesicht und gibt Gas. Der alte Ford findet seinen Weg durch den kleinen Ort Taihepe und weiter auf die Hauptstraße. „Ja, die alten Leute werden überrascht sein”, murmelt Pieter und wirft Ellies Mutter einen flüchtigen Blick zu.

„Du kannst es bestimmt kaum erwarten, sie wiederzusehen, Pieter”, meint Ellie. „Schließlich sind sie deine Eltern.”

„Onkel Pieter”, weist ihre Mutter sie zurecht.

„Ist schon gut, Rita”, gibt Pieter zurück. „Na ja, ich habe sie lange nicht gesehen und inzwischen ist so vieles geschehen. Und ich war wohl nie ihr Lieblingssohn.”

Während ihnen alte Erinnerungen durch den Kopf gehen, fahren sie weiter. Nur das Geräusch des gleichmäßig summenden Motors ist zu hören.

Die Hügel in der Ferne sind in grüne Wälder gekleidet und bilden einen scharfen Kontrast zu den Feldern im Vordergrund, die bereits Anzeichen der Dürre aufweisen. Der Fluss unter der Brücke, die sie überqueren, ist beinahe zu einem Rinnsal geworden.

„Meine Güte”, seufzt Ellie, „wir brauchen unbedingt Regen. Schaut euch nur dieses Flüsschen an.”

„Dieser Fluss”, entgegnet Pieter, „hat immer einen niedrigen Wasserstand ... Seitdem sie den Damm flussaufwärts gebaut haben, bekommt er kaum noch Wasser”, murmelt er vor sich hin.

Ellie runzelt die Stirn, um ihre Missbilligung zum Ausdruck zu bringen.

„Also, wie geht es denn deinem Freund?” erkundigt sich Pieter nach einer Weile. Er blickt Ellie im Rückspiegel in die Augen.

„Welcher Freund?” fragt ihre Mutter. „Ellie hat doch gar keinen Freund!”

Pieter sieht Ellie wieder an. Sie schüttelt im Spiegel den Kopf, während Rita sich umdreht damit sie ihrer Tochter ins Gesicht sehen kann.

„Es ist nur ein Scherz, Mama.”

Jetzt dreht auch Pieter sich zu ihr um.

„Pass auf die Straße auf du!” ermahnt Rita ihn. „Ellie? Was soll das bedeuten?”

Ellies Gesichtsausdruck zeigt Widerwillen. „Gar nichts, Mama. Wie gesagt, er meint es nicht ernst.”

„Mm”, erwidert ihre Mutter, anscheinend mit der Antwort zufrieden. „Du brauchst mir nichts zu verheimlichen, das weißt du doch.”

Auf der Weiterfahrt werden nicht viele Worte gesprochen, bis Pieter an einer Tankstelle hält, an der sich ein kleines Café befindet. Rita weckt ihre Tochter, die eingenickt ist, und sie gehen beide hinein während Pieter den Tank auffüllen lässt. Ein schnell kreisender Ventilator an der Decke hält die Hitze von der kleinen, einfachen Imbissstube fern. Ellie sieht sich um, während ihre Mutter Tee und Fritten bestellt. „Oder möchtest du lieber etwas anderes, Schätzchen?” fragt ihre Mutter.

„Nein, ist schon in Ordnung. Fritten sind prima.”

Sie nehmen an einem der Tische neben dem Fenster, im ansonsten leeren Raum, Platz. Kurze Zeit später setzt sich Pieter zu ihnen.

Die Kellnerin bringt ihre Bestellung auf einem Tablett. „Haben Sie eine weite Fahrt vor sich?” fragt sie.

„Nach Wellington”, antwortet Pieter. „Wir holen Verwandte ab, die wir seit Jahren nicht gesehen haben.”

„Ach, wie schön. Leben sie dort?”

„Nein, sie kommen von weit her, aus Holland”, antwortet Rita in ihrem unverkennbar holländischen Akzent. „Wir haben sie seit neunzehnhundert einundfünfzig nicht mehr gesehen.”

„Oh, wie wundervoll! Sie sind sicher schon ganz aufgeregt. Na, Guten Appetit. Fritten sind die Spezialität des Hauses.”

„Ja, das glaube ich gern”, murmelt Ellie vor sich hin. „Du hast Oma und Opa noch viel länger nicht gesehen, nicht wahr, Pieter?”

„Ellie, benimm dich!” mahnt ihre Mutter.

„Das stimmt, seit dreiundvierzig”, erwidert er.

„Meine Güte, das sind ... fast zwanzig Jahre”, rechnet Ellie rasch aus. „Na ja, so lang ist das auch wieder nicht. Du hast dich überhaupt nicht verändert, Onkel Pieter”, sagt Ellie lächelnd.

„Du hast mich doch gar nicht gekannt als ich siebzehn war. Damals war ich noch ein Kind.”

„Du bist immer noch ein Kind, Pieter”, wirft Rita ein.

„Mama! Benimm dich”, ist Ellies frotzelnde Reaktion.

,,Trink deinen Tee, mein Schatz.”

„Ja, trink aus”, fordert Pieter sie auf, „wir haben noch viele Meilen vor uns.”
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Ellie bemerkt, dass Pieter bei ihrer Annäherung an Wellington etwas nervös wird und sie fragt sich, ob er sich wohl verfahren hat, aber Pieter besteht darauf, er könne den Hafen von Wellington sogar mit geschlossenen Augen finden. Schon bald erhaschen sie einen Blick auf das Schiff, das ihre Familie aus Holland sicher über die Weltmeere gebracht hat. Am Kai sind Arbeiter mit der Vertäuung beschäftigt. Gespannt wirft Rita einen forschenden Blick auf die Reling des Schiffes. „Könnt ihr sie sehen?” fragt sie in leicht nervösem Ton. Ellie schaut in die entgegengesetzte Richtung.

„Ich denke, wir können dort drüben parken ... in der Nähe des Terminals”, sagt sie mit ruhiger Stimme. Pieters Augen suchen den freien Parkplatz und er lenkt das Auto dann auf das Gebäude zu. Am Passagierterminal geht es recht hektisch zu und sie haben Glück, einen Parkplatz zu ergattern. Rita steigt sofort aus dem Auto aus. „Na, kommt schon ihr beide”, sagt sie nervös. „Wir wollen sie nicht verlieren.”

„Aber Mama, wie können wir sie verlieren? Sie haben ja noch nicht einmal das Schiff verlassen.” Rita widerspricht ihrer Tochter nicht und ist bald Schritte von Ellie und Pieter entfernt, die sich gelassen durch die Menschengruppen bahnen. Sobald sie das Gebäude betreten, werden sie von einer Atmosphäre gespannter Nervosität ergriffen. Ellie bleibt dicht bei Pieter und hakt sich bei ihm ein. „Mach dir keine Sorgen, Onkel”, sagt sie. „Opa und Oma werden dich gerne wiedersehen. Du bist immer noch ihr Sohn.” Pieter sieht sie mit einem überraschten Gesichtsausdruck an, als ob er sich fragt, woher sie diese Weisheit hat. „Und wie steht’s mit dir? Erinnerst du dich überhaupt noch an sie?”

Ellie gibt sich unbeteiligt. „Mm ... es ist schon so lange her und ich kannte sie kaum bevor wir hierher kamen. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum Mama deswegen so ... na ja, im siebten Himmel ist.” Pieter lächelt im Weitergehen. „Na ja, es hat wahrscheinlich etwas mit der „holländischen Verbindung” zu tun, die sie nicht abschütteln kann.”

Ellie sieht ihn an. „Was für ein Unsinn, sie hat doch uns beide?”

,,Das ist nicht dasselbe. Wir haben uns zu sehr zu Kiwis entwickelt”, fügt er hinzu, als er ihr in die Seite kneift. Mit einem Kichern schubst Ellie ihn weg. Kurz darauf finden sie einen geeigneten Platz, von dem aus sie einen guten Überblick über die Laufplanke haben, die vom Schiff herunterführt.

,,Warum ist die Laufplanke überdacht?” möchte Ellie wissen. „Es regnet doch gar nicht.”

Ritas Augen suchen angestrengt nach den vertrauten Gesichtern unter den von Bord gehenden Passagieren. Endlich entdeckt sie die beiden und beginnt schnell mit den Händen zu winken. ,,Da sind sie!” ruft sie aus. Ein paar Leute in ihrer Nähe drehen sich nach ihr um.

„Wo?” fragt Ellie.

„Dort drüben”, entgegnet sie und zeigt mit dem Finger. Ellie versucht, die Gesichter auszumachen, die unter dem Vordach erscheinen. Pieter sieht in die Richtung, in die Rita zeigt. Der angespannte Ausdruck auf seinem Gesicht lockert sich, wenn er das ältere Paar erkennt, das sich langsam vom Schiff zum Terminal bewegt. Er beißt sich auf die Lippe, während Ellie ihn ansieht. „Da sind sie nun endlich”, flüstert sie.

„ ... Er kommt mir so alt und grau vor ... und schau sie nur an”, sagt er mit sanfter Stimme. Er zögert, als er den Leuten zuwinkt, die seine Eltern sind. 

„Ich glaube, sie haben sich überhaupt nicht verändert”, sagt Ellie in überzeugtem Ton.

„Das würdest du von jedem behaupten”, entgegnet Pieter.

Rita packt ihre Tochter und auch Pieter am Arm. „Nun kommt schon, lass uns gehen und sie begrüßen”, und drängt sie weiter.

,,Mama! Was ist denn in dich gefahren?” fragt Ellie erstaunt. „Ich habe dich noch nie im Leben so aufgeregt gesehen!”

Sie gehen zu den Ausgangstüren, um dort zu warten.

„Es wird noch eine Weile dauern, Rita”, meint Pieter. „Wollen wir inzwischen einen Kaffee trinken gehen?”

,,Wie kommst du nur auf so einen Gedanken?” erwidert Rita. „Ich werde gleich hier warten.”

,,Es wird mindestens noch eine Stunde dauern, bis sie ihre Siebensachen zusammengesucht und ihr Gepäck abgeholt haben”, versucht Pieter ihr klarzumachen.

Rita zögert einen Augenblick, aber sie ist entschlossen, an dieser Stelle zu warten. „Ihr könnt ja gehen, ich bleibe hier.”

Ellie wirf Pieter einen Blick zu und die beiden verschwinden in Richtung des Erfrischungsstands. Rita sieht sich um auf die vielen Menschen, die um das Terminal herumschwärmen. Sie schenkt einigen, die an ihr vorbeigehen, ein Lächeln.

Nachdem sie ihren Kaffee ausgetrunken haben, gehen Pieter und Ellie gemächlichen Schrittes wieder dorthin zurück, wo sie Rita zurückgelassen hatten. „Ich kann mich noch erinnern, als wir hier ankamen”, sagt Ellie. „All diese Menschen. Und ich konnte überhaupt nicht verstehen, warum wir hierher kommen mussten.”

Im Weitergehen wirft Pieter seiner Nichte einen Seitenblick zu.

„Ich hatte eine Freundin an Bord. Annie”, fährt Ellie fort. „Ich glaubte, wir würden alle zusammen wohnen, zumindest am gleichen Ort.”

„Aber du hast sie nie wiedergesehen”, wirft Pieter ein. Ellie schüttelt den Kopf. „Nein, aber ich vermute, so ist es nun mal.”

Sie schließen sich Rita an, die voller Ungeduld hin und herläuft als die ersten Passagiere durch den Ausgang kommen. Nachdem wieder einige Zeit verstrichen ist, erscheint endlich das Ehepaar, auf das sie gewartet haben, inmitten der anderen Passagiere. Herr Visser lächelt, als er Rita erblickt, seine Frau scheint jedoch etwas unsicher zu sein. Voller Freude schüttelt Rita die ausgestreckte Hand.

„Oh, oh, es ist so schön, dich zu sehen, Vater”, ruft Rita aus. Sie ergreift Ellies Arm und zieht sie näher zu sich heran. „Schau, das ist Ellie. Ist sie nicht groß geworden? Schau, Mutter. Das ist Ellie.”

Herr Visser schüttelt Ellies Hand. „Du bist aber ein hübsches Mädchen”, meint er. Pieter, der Abstand gehalten hatte, rückt näher und nimmt mit einem unsicheren Lächeln die Hand seiner Mutter. „Hallo Mutter.”

Frau Visser sieht ihn ungläubig an. „Oh, oh Pieter. Du bist es ja wirklich. Ich sagte eben zu Vater‚ der junge Mann sieht aus wie unser Pieter, aber er hat es mir nicht geglaubt.”

Herr Visser dreht sich jetzt zu ihm um. „Pieter”, sagt er leise. „Mein Junge.”

„Hallo Vater”, sagt Pieter und greift nach der Hand seines Vaters, doch die Geste findet keine Nachahmung.

„Pieter”, sagt er noch einmal und plötzlich in einem fröhlichen, lauten Ton, als wollte er seine Frau überzeugen: „Es ist Pieter! Junge, wie ... schau, Mutter.” Frau Visser lächelt nur, ihre Augen füllen sich mit Tränen. Pieter drückt ihre Hand, die er immer noch festhält. Ellie fühlt sich etwas unbehaglich beim Anblick all dieses Glücks.

„Siehst du wie schön es ist, Opa und Oma zu sehen”, meint Rita und legt ihrer Tochter den Arm um die Schultern.

„Er sieht ... Klaas jetzt unwahrscheinlich ähnlich ... nicht wahr, Mutter?” bringt Herr Visser hervor. Rita lässt Ellie los und nimmt ihre Schwiegermutter beim Arm. „Ich finde, wir sollten uns auf den Weg machen, wir haben noch eine furchtbar lange Fahrt vor uns ... und ihr seid bestimmt müde.”

Pieter geht Arm in Arm mit seiner Mutter und Rita läuft auf der anderen Seite neben ihm her. Herr Visser und Ellie folgen ihnen. „Pieter ähnelt Klaas jetzt mehr denn je”, vertraut Herr Visser Ellie an. „Findest du nicht auch? Oder erinnerst du dich nicht mehr an deinen Vater?”

„Oh, doch ... ich habe nur noch nie so darüber nachgedacht.”

,,Und wie du dich verändert hast. Ich hätte dich nicht erkannt, wenn du mir auf der Straße begegnet wärst.”

Ellie zuckt die Schultern und blickt schüchtern um sich.

„Gehst du noch zur Schule?”

„Äh, nein. Ich habe sie schon abgeschlossen, aber ich möchte weiterstudieren.”

„Ach, mach dir deswegen nicht allzu viele Sorgen”, meint Herr Visser. „Du wirst bestimmt bald heiraten.”

Beiläufig weicht Ellie ihrem Opa aus und bleibt zurück, während sie alle durch die Menschenmenge vorrücken, um zum Auto zu gelangen. Mit etwas Erfindungsgabe passen alle fünf hinein, die beiden Männer vorne und die drei Frauen hinten, als sie ihre lange Heimreise antreten.
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Am nächsten Morgen duftet es in der Küche nach frisch gebackenem Kuchen. Sonnenstrahlen strömen durch das Fenster und auf die Arbeitsplatte, auf der Rita gerade heißes Wasser in die Teekanne gießt, als Ellie hereinkommt. Sie fährt sich mit der Hand über ihr schläfriges Gesicht und setzt sich, noch im Schlafanzug, an den Tisch. „Morgen, Mama.”

„ ... Morgen”, erwidert Rita. „Willst du dich nicht zuerst anziehen?”

„Warum?”

Rita wirft ihrer Tochter einen Blick zu und wendet sich dann ab, um ein paar Tassen aus dem Schrank zu holen. „Nun, wir haben Gäste im Haus. Ich finde, der Anstand gebietet es.”

„Ach komm, Mama. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass wir Besuch haben und ich in meinem kurzen Nachthemd herumlaufe.”

Rita seufzt und stellt ruhig die Tassen und die Teekanne auf den Tisch. „Es sind deine Großeltern”, mahnt sie und sieht nach dem Kuchen. „Sie sind es nicht gewöhnt, dass man in Nachtgewändern frühstückt.”

,,Was soll’s ... sie sind jetzt in Neuseeland. Also sollten sie sich an die neuseeländische Art gewöhnen”, gibt Ellie leicht gereizt zurück.

,,Ellie ... ” beginnt ihre Mutter. Ellie nimmt die Teekanne und fängt an, den Tee auszuschenken. „Wo ist Onkel Pieter?” fragt sie. „Ich meine eben sein Auto gehört zu haben.”

„Er ist nochmal weggefahren, um eine Zeitung zu holen ... und mehr Eier. Heute will er Opa und Oma ein wenig die Umgebung zeigen. Möchtest du auch mitkommen?”

,,Mm ... eigentlich nicht”, erwidert sie, Zucker in ihre Tasse schaufelnd. „Ich muss mich erst von der gestrigen Fahrt erholen.”

Rita nimmt den Kuchen aus dem Ofen, holt ihn aus der Backform und lässt ihn abkühlen. Dann nimmt sie neben ihrer Tochter Platz und trinkt ihren Tee. Stolpernde Schritte im Flur sind das erste Anzeichen dafür, dass die Gäste ihre erste Nacht in einem fremden Land hinter sich haben. Bald darauf kann man die Toilettenspülung hören und aus dem Badezimmer kommt eine Unterhaltung auf Niederländisch. Aufgrund ihres hellhörigen Hauses können Ellie und Rita nicht umhin, das Gespräch zu belauschen. Sie kichern über die Bemerkungen, die über das Haus gemacht werden. „Das gibt es nicht in Holland”, ahmt Ellie die laute Stimme ihres Opas nach. Kurz darauf kommt Opa Visser in die Küche und seine Frau folgt ihm auf den Fersen.

„Guten Morgen allerseits”, sagt er. Das warme Wetter gestern hat ihn dazu gebracht seine Jacke heute nicht zu tragen, sogar die Krawatte musste weichen. Oma Visser ist Ritas Rat gefolgt und trägt ein dünnes Blumenkleid, aber ihre gerade und eng geschnürte Taille deutet unmissverständlich darauf hin, dass sie darunter ein Korsett trägt. Etwas scheu folgt sie dem Beispiel ihres Mannes und setzt sich an den Tisch.

„Guten Morgen”, sagt sie mit sanfter Stimme.

„Morgen. Was möchtet ihr zum Frühstück?” erkundigt sich Rita. „Ich habe einen Dundee-Kuchen gebacken, aber ihr könnt auch gerne Toastbrot haben.”

Das Ehepaar sieht sich auf dem Frühstückstisch um. „Oh, Brot reicht uns schon, und vielleicht ein bisschen Käse”, gibt Opa Visser ihr zur Antwort als er die ihm vertraute Kost erblickt. Ellie nimmt die Teekanne und schenkt ihnen Tee ein.

„Vielen Dank, mein Schatz”, sagt Oma Visser. Opa Visser nimmt ein Stück Brot und streckt die Hand nach der Butter aus, während Oma Visser ihren Tee etwas Milch und Zucker hinzufügt.

„Es ist alles so ungewöhnlich”, meint sie und nimmt ihre Tasse. Rita schneidet den Kuchen auf und stellt ihn auf den Tisch. „Versuch doch ein Stück”, sagt sie.

„Was ist denn das?” fragt Opa Visser.

„Dundee-Kuchen”, antwortet Ellie und schnappt sich ein Stück.

„Dun ... ”, wiederholt Opa Visser, „Dun ... was?”

„Kuchen, Vater”, erwidert Rita. „Nimm dir ein Stück.”

Opa Visser isst sein belegtes Brot auf und nimmt sich eine Scheibe vom Teller. Er sieht es an und riecht es.

„Wenn du magst, kannst du ihn auch mit Butter essen”, sagt Rita. Herr Visser betrachtet das Stück Kuchen in seiner Hand mit kritischen Augen. „In Holland isst man keinen Kuchen zum Frühstück”, meint er.

Ellie sieht ihren Opa mit einem vorwurfsvollen Ausdruck in den Augen an.

„Möchtest du ihn?” fragt Opa Visser seine Frau und reicht ihr das Stück Kuchen.

„Ich werde ihn probieren, er sieht gut aus.” Oma Visser streicht zögernd etwas Butter auf den Kuchen und beißt hinein. Opa Visser schneidet noch etwas Käse ab, um sein nächstes Stück Brot damit zu belegen.

,,Mm, sehr lecker”, stellt Oma Visser fest. „Hast du ihn beim Bäcker gekauft?”

„Nein”, sagt Opa Visser mit seiner lauten Stimme, während er noch einen Bissen nimmt, „sie hat ihn selbst gebacken, das hat sie doch gerade gesagt.”

„Oh ... Er ist ja richtig gut”, gibt Oma Visser zurück. „Hast du ihn extra für uns gebacken?”

„Nein”, antwortet Ellie, etwas irritiert. „Mama backt immer alles selbst, auch das Brot.”

Opa Visser scheint erstaunt zu sein und schaut sich das, was vor ihm steht, genauer an. „Mm”, murmelt er vor sich hin. „In Holland hat sie nie gebacken.”

Rita sitzt still da und trinkt ihren Tee aus. „Zieh dir mal lieber etwas an, Ellie”, mahnt sie mit sanfter Stimme, auf Englisch, obwohl sie sonst immer Holländisch sprechen wenn sie allein sind. Seufzend steht Ellie auf und geht ins Badezimmer, um sich frisch zu machen.

„Kommt sie immer im Schlafanzug an den Frühstückstisch?” möchte Opa Visser wissen, sobald Ellie außer Hörweite ist. Bevor Rita ihm jedoch antworten kann, erkundigt sich Oma Visser nach Pieter.

„Er wird bald zurück sein”, erwidert Rita. „Er möchte euch heute die Umgebung zeigen ... Gut, dass du etwas Luftiges angezogen hast, denn heute wird’s heiß werden.”

„Ich würde so gerne die kleine Ursula kennenlernen”, sagt Oma Visser.

„Oh, sie ist im Augenblick nicht zu Hause”, entgegnet Rita. „Sie ist bei ihrer Tante in Auckland.”

„Gott sei Dank”, brummelt Opa Visser mit vollem Mund.

Eine unangenehme Stille beherrscht den Raum, während sie ihr Frühstück fortsetzen. Sie sind beinahe fertig, als sie draußen ein Auto vorfahren hören. Ein paar Minuten später kommt Pieter herein, in Shorts und ein kurzärmeliges Hemd gekleidet.

„Habt ihr gut geschlafen?” erkundigt er sich bei seinen Eltern. Er stellt die Eier in den Kühlschrank und nimmt sich eine Tasse um sich Tee einzuschenken. Herr Visser lässt seine Augen auf und ab an der Kleidung seines Sohnes führen.

„Oh, wir haben uns gut ausgeruht”, gibt Oma Visser zurück. „Wir fühlen uns nur immer noch etwas fehl am Platze.”

„Läufst du immer so herum?” fragt Opa Visser Pieter etwas missbilligend. Letzterer wirft Rita einen Blick zu, die damit begonnen hat, den Tisch abzuräumen.

„Nun, äh – ”, beginnt Pieter.

„Möchtest du noch etwas essen, Pieter?” Rita unterbricht ihn.

„Ja, gern. Gib etwas Brot in den Toaster, danke.” Er wendet sich an seine Mutter. „Ich glaube ich werde euch mitnehmen um William und Grace kennenzulernen. Als ich zuerst hierher kam, habe ich für die beiden gearbeitet, und Rita auch. Sie sind herzensgute Menschen, ihr werdet sie bestimmt mögen.”

„Ist das weit von hier?” möchte sein Vater wissen.

„Nein, nicht allzu weit”, antwortet Pieter, während Rita ihm seinen Toast reicht und Butter und Marmelade vor ihn hinstellt. „Mein Haus ist auch dort. Ihr könnt es euch bei der Gelegenheit ebenfalls ansehen.”

„Wenn du willst, könnte ich dir ein paar Eier machen,” bietet Rita Pieter an.

„Nein, das reicht schon, vielen Dank. Ich möchte bald aufbrechen. Kommt Ellie auch mit?”

Oma Visser steht auf und fragt sich, ob Rita Hilfe braucht, aber Rita wehrt ab. Sie ruft Ellie zu, dass sie bald gehen werden.
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Ellie schlendert in Shorts und ärmellosem Top nach draußen, um sich vom Rest der Familie zu verabschieden. Sie beobachtet Opa Visser, der rechts die Vordertür des Autos öffnet und einsteigen will.

„Möchtest du heute fahren?” fragt ihn Pieter.

Verwirrt blickt sein Vater auf das Steuerrad. „Ach, verflixt! Ich habe vergessen, dass ihr auf der falschen Seite fahrt.” Sofort schließt er die Tür und geht auf die andere Seite. Pieter öffnet die Autotür wieder, um sich ans Steuer zu setzen.

Ellie sieht, wie sie alle ins Auto steigen und winkt ihnen von der Veranda zu, als sie wegfahren

Im Auto dreht Opa Visser den Kopf, um Rita anzusprechen. „Ich verstehe nicht, wie du deine Tochter so herumlaufen lassen kannst”, verurteilt er. „Kaum angezogen.”

„So kleiden sie sich hier, Vater”, antwortet Pieter. „Es ist zu heiß, um viel Kleidung zu tragen.”

„Ja, sieh dich an”, kritisiert Opa Visser, „du bist ja ein schönes Beispiel. Deswegen kannst du auch nichts anderes sagen.”

Pieter biegt nun in die Hauptstraße ein und zeigt seiner Mutter das Gemeindehaus, in dem die Frauen des Städtchens einmal in der Woche zusammentreffen, um Patchwork-Decken anzufertigen. 

,,Wenn du magst, nehme ich dich einmal mit”, bietet Rita ihrer Schwiegermutter an. Diese scheint überrascht zu sein. ,,Ist das denn erlaubt?” fragt sie erstaunt. „Muss man da nicht Mitglied sein?”

„Nein, das ist schon in Ordnung. Die Frauen freuen sich, wenn jemand kommt und sich ihre Arbeit ansieht. Sie verkaufen die Decken auch, weißt du.”

Oma Visser nickt zustimmend. „Das ist schön”, sagt sie.

„Die Felder sind trocken”, bemerkt Opa  Visser und deutet auf die kargen Weiden, auf denen das Vieh nach ein paar saftigen grünen Gräsern sucht. „Sie können gern einen Teil von unserem Regen haben.” Die Bemerkung entlockt Oma Visser ein Lächeln. Sie erkundigt sich, ob es in diesem Land auch regnet.

„Na klar”, entgegnet Pieter, „aber die Hitze trocknet die Erde sehr schnell wieder aus.”

„Vor etwa zwei Wochen hat es hier viel geregnet”, wirft Rita ein. „Nicht wahr, Pieter?”

Oma Visser holt Pfefferminzbonbons aus ihrer Tasche und bietet Rita eines an. „Aus Holland”, sagt sie. „Gut bei trockenem Mund.”

„Oh, vielen Dank”, sagt Rita.

„Schade, dass Ellie nicht mitgekommen ist”, fährt Oma Visser fort und reicht ihrem Mann die Pfefferminzbonbons nach vorne, „aber ich denke, sie geht lieber mit ihren Altersgenossen aus.”

„Sie war noch ziemlich müde”, gibt Rita zu bedenken.

„Ich habe gestern mit Vater darüber gesprochen, wem sie wohl ähneln mag”, redet Oma Visser weiter. „Eigentlich sieht sie Klaas gar nicht ähnlich.”

Rita lehnt sich zurück und faltet ihre Hände im Schoß. „Nun ja, manche Leute meinen, dass sie mir ähnlich sieht”, erwidert sie.

Oma Visser schaut zur Seite, um sich Ritas Gesichtszüge genauer anzusehen und gibt ein zustimmendes Geräusch von sich. „Abgesehen von den Haaren”, fügt Oma dann hinzu.

Die Farm, auf der William und Grace leben, ist nur anderthalb Stunden entfernt, aber die Fahrt erscheint Herrn Visser fast so lang wie die Reise mit dem Schiff aus dem fernen Europa und er fragt seinen Sohn, was er wohl mit „nicht zu weit” meint.

Doch schon bald darauf fahren sie durch ein Tor und, eine Staubwolke hinter sich lassend, eine Schotterstraße entlang auf das Haus zu. Dieses ist von Bäumen umgeben, die dem Bauernhaus zum Teil Schatten spenden. Pieter drückt auf die Hupe, als er William mitten auf der Weide entdeckt. Grace erscheint auf der Veranda, auf der ein paar Kinder mit einem Ball herumspringen. Sobald sie angehalten haben, steigt Rita aus und begrüßt Grace herzlich, die inzwischen von der Veranda heruntergekommen ist. „Was für eine nette Überraschung”, erklärt Grace vergnügt und umarmt Rita. „Hallo, Pieter, wie geht’s dir heute?”

„Gut, danke”, antwortet Pieter und geht zum Zaun, um William zu treffen.

„Grace, darf ich dich mit Pieters Eltern bekanntmachen”, sagt Rita. Frau Visser kommt näher und schüttelt Grace die Hand. Herr Visser scheint nicht zu wissen, wo er sich hinwenden soll und blickt sich suchend nach Pieter um. „Kein Englisch ... ”, versucht Frau Visser Grace beim Händeschütteln zu erklären.

„Das ist kein Problem”, entgegnet Grace, „Rita kann übersetzen. Sie kommen also aus dem fernen Holland? Eine ganz schön lange Reise.”

Opa und Oma Visser folgen Rita und Grace ins Haus und reden währenddessen miteinander auf Holländisch. Die Kinder schauen zu ihnen auf und machen mit ihren kleinen Händen vor dem Mund kichernde Geräusche.

In der Küche beginnt Grace sich um ihre unerwarteten Gäste zu kümmern. „Ellie hat uns letzte Woche besucht”, sagt sie stolz, „es war wirklich schön, sie zu sehen.”

Rita bedeutet dem älteren Ehepaar, Platz zu nehmen. „Ja, es hat ihr richtig gut gefallen”, erwidert Rita. „Sie hat schon so lange vorgehabt, euch zu besuchen.”

„Also, was halten Sie von Neuseeland?” fragt Grace die Vissers. Herr Visser sieht seine Frau an. „Was hat sie gesagt?” fragt er.

„Sie möchte wissen, wie euch Neuseeland gefällt”, gibt Rita zur Antwort.

„Oh, oh, na ja, ein bisschen heiß”, antwortet Herr Visser in seinem besten Englisch und bläst einen Atemzug aus als ob ihm sehr warm wäre. Grace lächelt und gießt kochendes Wasser in die Teekanne. „Ich hoffe, sie haben nichts gegen ein warmes Getränk”, sagt sie zu Rita.

,,Ellie und Chrissie, die Tochter von William und Grace, sind gute Freunde”, erklärt Rita ihren Schwiegereltern. „Chrissie hat vor ein paar Monaten geheiratet und lebt auch in Taihape.”

Frau Visser schenkt Grace ein freundliches Lächeln.

„Sie haben auch einen Sohn, Jody”, fährt Rita fort, „aber er absolviert zur Zeit seinen Militärdienst.”

Von der Veranda sind stolpernde Schritte zu hören und kurz darauf kommen Pieter und William in die Küche. William nickt den fremden Besuchern zu. „Pieters Eltern, nicht wahr”, sagt er und setzt sich zu ihnen an den Tisch. Pieter reicht Rita einen Strauß Blumen. „Sie lagen noch im Auto.”

„Ach, ganz vergessen”, sagt Rita und steht auf. „Ich habe dir ein paar Blumen aus dem Garten mitgebracht, Grace. Ich werde sie gleich ins Wasser stellen.”

,,Oh, sie sind wunderschön”, sagt Grace bewundernd. „Meine Lieblingsrosen.”

Bald schon unterhalten sie sich angeregt, die Männer am einen Ende des Tisches und die Frauen am anderen. Ab und zu erkundigt sich Oma Visser bei Rita nach dem, was gesagt wird, während Opa Visser der Diskussion der Männer über die Probleme auf der Farm intensiv zuhört.

––––––––
[image: ]


,,Läuft alles gut hier, auf der Farm?” Herr Visser fasst schließlich etwas Mut zusammen um sich bei seinem Sohn zu erkundigen, als sie William nach draußen in eine der Koppeln folgen. „Ich habe zwar eurem Gespräch zugehört, aber kein Wort verstanden.”

„Ach, wir hatten welche Probleme mit Krankheiten”, erwidert Pieter. „Wir haben einige Tiere verloren.”

„Kühe?” erkundigt sich Herr Visser.

„Ja, Vater. Das hier ist ein Milchviehbetrieb.”

„Ja, das wusste ich schon”, rechtfertigt Herr Visser sich. William öffnet das Tor und sie gehen auf die Koppel. Die Hunde, die ihnen nachgelaufen waren, schlüpfen zwischen ihren Beinen hindurch und machen sich aus dem Staub.

,,Soll ich auch da hineingehen, Pieter?” fragt seine Mutter und blickt abwechselnd auf ihre guten Schuhe und den trockenen Lehm.

„Wie du willst”, gibt Pieter zur Antwort.

„Dann werden meine Schuhe aber ganz schmutzig”, meint Frau Visser.

„Jammere nicht, Frau”, mahnt Herr Visser.

„Du kannst ja auch hier bleiben, Mutter, bei den anderen Frauen. Später fahren wir dann zu mir nach Hause”, schlägt Pieter vor. Das ist Frau Visser weitaus angenehmer und sie geht wieder zum Haus zurück.

„Habt ihr denn jetzt Probleme mit der Milchproduktion?” erkundigt sich Herr Visser bei Pieter.

„Was meinst du?” gibt Pieter zurück.

„Nun, du hast doch von kranken Kühen gesprochen.”

„Die kranken Tiere sind längst nicht mehr da”, entgegnet Pieter. Herr Visser wird ein wenig ungeduldig. „Ja, aber, war es nicht eine ansteckende Krankheit, ich meine für die anderen”, will er wissen.

„Nein”, antwortet Pieter.

William zeigt in die Ferne. „Da drüben sind sie durch den verdammten Zaun gebrochen”, murmelt er leise zu Pieter.

„Wo? Dort drüben?” informiert Pieter. Er wischt sich eine blonde Locke von seiner verschwitzten Stirn und setzt seinen Hut wieder auf.

„Ja ... verdammt noch mal, sie haben auch die Zaunpfähle mit umgerissen.”

Herr Visser versucht zu verstehen was die beiden sagen, muss Pieter jedoch um eine Erklärung bitten. „Hat es einen Unfall gegeben?” fragt er.

„Nein, der Zaun ist kaputt.”

„Verdammter Mist. Waren es Einbrecher?” will sein Vater wissen.

„Nein, Vater”, erwidert Pieter, „es ist nur der Zaun, er muss repariert werden.”

Die Hunde warten geduldig am Stalleingang und folgen dann William sobald er hineingeht. Zwei Farmarbeiter sind damit beschäftigt, einige Geräte aus dem Schuppen zu räumen. William fängt an, die Arbeitsweise seines Milchviehbetriebs zu erklären, und mit Pieters Übersetzung findet es schnell die Zustimmung und das Lob von Herrn Visser.
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Auf der Veranda haben es sich die Frauen bequem gemacht, um ein kühles Getränk zu sich zu nehmen, während die Kinder ihre Limonade genießen. Mit enthusiastischen Armbewegungen versucht Frau Visser Grace zu erklären, wie gut ihr das Haus gefällt.

„Ja, ja, es ist ein komfortables Zuhause”, gibt Grace zu und reicht ihnen ihre Getränke.

,,Und der Garten, so entzückend”, sagt die ältere Frau in ihrer Muttersprache, Niederländisch, zu Ritas Belustigung, die Graces Verständnis von Oma Vissers Gebärdensprache ziemlich erstaunlich findet.

Oma Visser fächelt sich mit der Hand das Gesicht, um die Hitze etwas zu vertreiben. „Du hättest dieses Korsett nicht tragen sollen”, bemerkt Rita. Oma Visser sieht sie erschrocken an. „Oh, sieht man es?!”

„Mutter”, beruhigt Rita sie, „solange ich dich kenne, hast du immer eines getragen, aber hier ist das nicht nötig.”

„Aber doch!” bekommt sie zur Antwort. „Wie soll ich denn meine Strümpfe befestigen, wenn ich kein Korsett anziehe?”

Rita hebt ihren Rock ein wenig hoch und zeigt ihre nackten Waden vor. „Siehst du, bei diesen Temperaturen brauchst du keine Strümpfe zu tragen.”

„Das kann ich auf gar keinen Fall tun”, entgegnet Frau Visser. „Das gehört sich einfach nicht! Außerdem brauche ich sie, um meinen Rücken zu stützen ... Ich habe keinen so starken Rücken mehr wie ihr jungen Leute”, versucht sie sich zu rechtfertigen.

Rita lächelt, als ihr Blick zu den Männern wandert, die vom Feld zurückkehren. Herrn Visser scheint die Hitze zu schaffen zu machen; er wischt sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Erschöpft lässt er sich in einen der Stühle auf der Veranda fallen, während die Hunde darunter Schatten suchen. Pieter zieht einen Stuhl heran und William geht ins Haus, um ein paar Flaschen kaltes Bier zu holen.

„War es für dich denn interessant?” fragt Rita Opa Visser.

„Oh ja. Aber es ist so verdammt heiß hier.”

Eines der Kinder krabbelt auf Pieters Schoß und versucht ein Schlückchen Bier zu ergattern, aber Pieter lässt es nicht zu.

„Bleibt ihr zum Mittagessen?” erkundigt sich Grace.

„Nein, vielen Dank Grace. Ich fahre mit ihnen zu meinem Haus”, antwortet Pieter und setzt den Kleinen wieder auf den Boden. „Wollen wir gehen?”

Herr Visser sieht seine Frau an und erhebt sich widerstrebend von seinem bequemen Platz. Frau Visser folgt diesem Beispiel. Sie schüttelt Graces Hand und dankt ihr für ihre Gastfreundschaft. Sie verabschieden sich und gehen mit den Kindern im Gefolge zu Pieters Auto. Rita bedankt sich bei William und Grace, während die Kinder Pieter nörgeln für eine Fahrt im Auto.

„Hey, Jungs”, ruft William, „geht und vergnügt euch mit euren eigenen Spielen.” Die Kinder steigen aus dem Auto und schauen zu, wie die Gäste einsteigen.

„Warte das nächste Mal aber nicht so lange, bevor du wieder vorbeikommst”, ruft Grace Rita zu als sie abfahren.

„Komm doch in die Stadt, Grace, und besuch uns einmal!” ruft Rita zurück und winkt ihr zu.

In eine Staubwolke gehüllt lenkt Pieter den alten Ford zum Feldweg, die zu seiner eigenen Farm führt. Sein Vater, der neben ihm sitzt, öffnet das Autofenster um die Brise hereinzulassen.
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Es muss kurz nach meinem fünften Geburtstag gewesen sein. Ich hatte schon geschlafen, aber irgendetwas hatte mich aufgeweckt. Also kroch ich aus dem Bett, um meine Mami um ein Glas Wasser zu bitten. Als ich leise über den schwach beleuchteten Treppenabsatz lief, hörte ich meine Mutter und meinen Vater streiten. Ich hielt mich an den Geländerpfosten fest und schlich die Treppe hinunter, als ich plötzlich meinen Papa aufschreien hörte. Das Geräusch war so laut, dass ich um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Auf halbem Wege blieb ich auf einer der Stufen sitzen und spähte durch die Geländerpfosten. Die Tür zum Wohnzimmer stand einen Spalt weit offen und ich konnte sehen, wie mein Vater wild mit den Armen ruderte und meine Mutter versuchte, sein Geschrei zu übertönen. Mami kreischte, er sei betrunken, aber damals wusste ich nicht, was das war. Papa schrie sie mit einer so ungewöhnlichen, seltsamen Stimme an, dass mir Angst und Bange wurde. Etwas zerbrach mit lautem Krach, was mich zurückschrecken ließ. Ein weiterer schrecklicher Schrei ertönte und die Tür flog auf. Papa taumelte heraus und ging auf die Küchentür zu. Als die Tür mit einem Knall zugeschlagen wurde, war das zerbrechen von Glas zu hören. Zitternd saß ich da, in der unheimlichen Stille, die sich über das Haus gelegt hatte und wartete darauf, dass meine Mutter erschien.

Erst als ich vom Wohnzimmer ein leises Stöhnen vernahm, wagte ich aufzustehen und schrittweise die Treppe hinunterzugehen.

Vorsichtig betrat ich das Zimmer. Meine Mutter lag am Boden als wäre sie dort eingeschlafen. Ich begann sie hin und her zu schütteln und nach ihr zu rufen. Sie stöhnte ein paar Mal und dann, zu meiner Erleichterung, öffnete sie die Augen. Ich erinnere mich noch daran, dass ich sie fragte, warum sie auf dem Boden schlief. Ganz langsam stand sie auf und ich bemerkte einen roten Fleck auf dem Teppich. Ich steckte meinen Finger hinein, aber Mama sagte mir, ich solle aufhören. Sie hielt die Hand über ihren Hinterkopf und ging in die Küche. Ich ging ihr nach.

Der Vorhang flatterte, weil der Wind durch das zerbrochene Fenster wehte.

„Warum hat Papa so geschrien?” fragte ich sie, mich an ihrem Rock festhaltend.

,,Papa ist etwas durcheinander, er weiß nicht, was er tut”, gab sie zur Antwort. Sie presste sich ein nasses Tuch an den Kopf. „Er hat Sachen zerbrochen”, sagte ich ihr.

„Das ist nicht schlimm, mein Schätzchen”, meinte sie. „Papa ist schlau, er wird es wieder reparieren.”

Meine Mami hatte Recht, Papa war schlau. Er fertigte Spielzeug für mich an, das schönste Spielzeug in der ganzen Nachbarschaft. Viele Kinder wollten mit mir spielen, weil ihnen mein Spielzeug so gut gefiel. Einmal hatte Papa sogar meine Puppe repariert, die einen Arm verloren hatte. „Wann kommt Papa wieder?” wollte ich wissen.

„Geh ins Bett”, sagte sie. „Ich muss dieses Durcheinander aufräumen.”

„Aber, Papa – ”

„Geh ins Bett, Ellie. Dafür habe ich jetzt keine Zeit”, sagte sie. Sie begann, das Glas aufzukehren. „Oder möchtest du, dass dein Papa sich in die Füße schneidet, wenn er zurückkommt?”

Ich wollte meine Mutter nicht verärgern, also tat ich was mir gesagt wurde. Aber ich konnte nicht gut schlafen, denn ich machte mir Sorgen darüber, dass mein Vater nicht zu Hause war. Am nächsten Morgen war das Fenster mit Pappe abgedeckt, also musste Papa wohl zurückgekommen sein, um es in Ordnung zu bringen. Mami sagte er hätte bereits das Haus verlassen, als ich sie fragte, wo er war.

Ein paar Tage später nahm sie mich mit zum Arzt, weil ihr der Kopf immer noch weh tat. Ich sagte ihr, sie hätte nicht am Boden schlafen sollen, der wäre zu hart. Sie meinte, sie könnte mich nicht zu Hause lassen, weil niemand da war, der sich um mich kümmern konnte und Papa war wieder weggegangen. Mami musste sich anschließend viel ausruhen und ich musste bei einer Nachbarin wohnen. Das war mir gar nicht recht, denn die Frau war ziemlich alt, aber sie hatte einen Hund, mit dem ich spielen konnte. Meine Mutter erlaubte mir nicht, einen Hund zu halten. Die Katze, die Papa eines Tages mit nach Hause gebracht hatte, hatte sich nach einer Weile ein anderes Haus ausgesucht, in dem sie leben wollte. So hatte es mir meine Mutter jedenfalls erklärt.

Als ich vom Nachbarhaus zurückkehrte, stellte ich erleichtert fest, dass mein Papa wieder zu Hause war, aber er hob mich nicht hoch, wie er es vorher getan hatte und nannte mich nicht mehr seinen Lieblingsmädchen. Ich fragte ihn, ob er immer noch verärgert sei, aber er sagte nein. Also wollte ich wissen, ob er mir böse sei, weil Mami krank gewesen war. Er gab nur zur Antwort, dass es nichts mit mir zu tun hatte.
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In diesem Sommer besuchten wir Oma und Opa . Mami erzählte mir, dass ich als Baby einmal bei ihnen gewesen war, aber ich konnte mich nur noch an ihre wenigen Besuche bei uns erinnern. Papas Schwester gab eine Party, weil sie bald heiraten würde. Meine Mutter nähte mir ein neues Kleid und als ich es anprobierte sagte sie, ich sähe aus wie eine Prinzessin.

Opa und Oma lebten auf einem großen Bauernhof, hinter dem ein Stall lag. Dort waren die Kühe im Winter untergebracht. Jetzt weideten sie jedoch auf der Wiese. Es gab nicht mehr so viele Kühe wie zuvor, erklärte uns ein freundlicher Herr, weil die Deutschen sie während des Krieges alle gegessen hatten. Ich weiß noch, dass ich ihn gefragt habe, ob sie wohl hungrig gewesen seien, und der Mann hatte angefangen zu lachen. „Nein”, antwortete er. Es lag daran, dass die Deutschen schlechte Menschen waren, die viele Dinge aus unserem Land gestohlen hatten. Dann fragte er meine Mutter, ob sie mir denn nichts über den Krieg erzählt hätte. Mami schüttelte den Kopf und meinte, das läge alles in der Vergangenheit und zog mich fort, um mir etwas zu trinken zu geben. Der freundliche Mann war der Verlobte von Papas Schwester, erklärte mir meine Mutter. Sie meinte, es wäre bestimmt schön, wenn ich nach der Hochzeit bei ihnen bleiben könnte, denn sie wären dann meine einzige Tante und mein einziger Onkel.

Es war ein schöner sonniger Tag, also saßen wir alle draußen bei Kaffee und Kuchen. Ich war das einzige Kind dort und saß im Gras und spielte mit meiner Puppe. Die Erwachsenen sprachen von einem neuen Land. Ich sah zu ihnen auf als Mami und Papa sagten, sie sollten dort hingehen. Oma war nicht begeistert, aber Opa war der Meinung, es wäre besser als in Holland zu bleiben, wo Papa keine Arbeit finden konnte. Meine Tante sah mich an und meinte lächelnd, ich könnte gerne bei ihr wohnen. Das gefiel mir gar nicht und ich sprang auf. Ich kuschelte mich an meinen Papa, aber er sagte, ich sollte zu meiner Mutter gehen. Oma war traurig als sie hörte, dass meine Eltern fortgehen wollten; sie hielt sich fest am Arm meiner Tante fest. Opa meinte, sie sollte nicht so kindisch verhalten, sie sollte doch sicher das Beste für ihre Kinder wollen. Ich fragte Mami, ob ich allein in unserem Haus wohnen müsste, wenn sie weggingen, und sie lächelte. „Natürlich nicht, du kommst mit uns”, sagte sie.

Auf der Heimfahrt im Bus sprachen Mami und Papa immer noch darüber, in dieses neue Land zu ziehen. Ich sagte Papa, dass ich nicht dort hingehen wollte, weil alle meine Spielkameraden hier lebten. Er befahl mir, ich solle still sein und so saß ich da, hielt meine Puppe in der Hand und schaute aus dem Fenster. Ich sah Kühe auf den Wiesen. Diese bösen Leute hatten wohl nur die von Opa gegessen.
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Ich kann mich noch gut an den Tag erinnern, an dem wir in diesem neuen Land ankamen. Gerade sechs Jahre alt, hielt ich die Hand meiner Mutter umklammert. Ich erinnere mich an die Wärme der Sonne, als ich, nach der langen Schiffsreise noch unsicher auf den Beinen, das Schiff verließ. Meine Mutter schien es eilig zu haben, denn sie zog mich an der Hand und zischte durch die Zähne, dass ich mich beeilen musste. Wir kamen in eine große Halle, die von Menschen wimmelte. Unter all diesen fremden Leuten erkannte ich nur ein Gesicht von unserem Schiff. Allmählich wurde ich sehr müde, denn wir mussten eine lange Zeit warten. Ich setzte mich auf eine Kiste, die, genau wie ich, verloren herumstand. Meine Mutter befahl mir, mich nicht von der Stelle zu bewegen, denn sie müsse unser Gepäck abholen. Also saß ich dort zwischen all den beschäftigten Leuten, die an mir vorbeigingen. Ich wagte nicht aufzustehen, denn ich hatte Angst, meine Mutter würde mich nicht wiederfinden wenn sie zurückkam. Als sie endlich wieder auftauchte, war ich sehr erleichtert.

Ich hielt mich an ihrem Rock fest als wir die Halle verließen, weil sie beide Hände brauchte, um unser Gepäck zu tragen.

Ein Mann stand am Ausgang und schaute angestrengt durch die Menschenmenge. Er schien uns zu erkennen, denn er winkte uns zu mit einem breiten Lächeln. Draußen auf dem Kai hob er mich hoch und sagte, wie sehr es ihn freute, uns zu sehen. Er kitzelte mich, aber ich sah meine Mutter nur erschrocken an. Ich mochte ihn damals nicht, er sprach Holländisch mit einem seltsamen Akzent. Er küsste meine Mutter auf die Wange und sagte wieder, wie sehr er sich freute, dass wir hier waren. Meine Mutter sah hocherfreut aus.

„Du musst jetzt Englisch lernen, mein Kleines”, sagte der Mann mit dem komischen Akzent. Er grinste mir zu.

„Das ist dein Onkel, Schätzchen”, erklärte meine Mutter, „ich habe dir doch von ihm erzählt. Papas jüngerer Bruder.”

Der Onkel sah Papa überhaupt nicht ähnlich; Papa hat dunkles Haar.

Auf einmal vermisste ich meinen Vater ganz schrecklich und wünschte, er wäre bei uns. „Wo ist Papa, Mami?” erinnere ich mich meine Mutter gefragt zu haben. Der Onkel hat mich runtergemacht. Ich blickte zu meiner Mutter auf. Sie sagte kein Wort, sondern nahm mich einfach bei der Hand. „Komm, wir werden jetzt mit Onkel Pieter gehen”, sagte sie.

An der Hand meiner Mutter blickte ich von einem zum anderen und konnte nicht verstehen, warum keiner mir sagen wollte, wo mein Vater war.

Als wir uns auf den Weg machten, warf ich einen Blick über meine Schulter auf das Letzte, das mir noch vertraut gewesen war.

Dieses Land kam mir so fremd vor, alles um mich herum sah aus wie etwas aus einem Buch, das uns ein Herr auf dem Schiff gezeigt hatte. Auf dem Schiff, wo die Leute eine Sprache sprachen, die ich verstand.

Kurz bevor wir in ein Auto einsteigen mussten, sah ich meine Freundin Annie. Wir waren auf dem Schiff fast unzertrennlich gewesen. Ich rief ihr zu und sie drehte sich um. Ich rief noch einmal ihren Namen und wollte ihr entgegenlaufen, aber meine Mutter hielt mich am Arm fest. „Wir müssen jetzt gehen, Ellie”, sagte sie bestimmt.

Ich versuchte ihr zu erklären, dass ich mit meiner Freundin sprechen wollte, aber sie gab nicht nach. „Wir müssen gehen”, wiederholte sie.

Annie sah mich lächelnd an und hielt ihre Eltern an der Hand. Auch bei ihnen war ein Fremder dabei.

Der Onkel hob mich hoch und setzte mich ins Auto. Als wir vorbeifuhren winkte ich dem einzigen Spielkameraden, die ich seit vielen Wochen gehabt hatte, voller Verzweiflung zu. Tränen füllten meine Augen, als ich aus dem Rückfenster sah und Annies traurige Augen mich anblickten. Ich wusste auf einmal, dass ich sie nie wiedersehen würde.

Vom Rücksitz aus sah ich Baumwipfel vorbeiflitzen, Häuser waren nicht zu sehen. Ich fragte mich, wo denn die Menschen waren. Meiner Mutter fiel es anscheinend nicht auf, dass keiner hier lebte, sie war zu sehr damit beschäftigt, mit diesem neuen Onkel zu reden und zu lachen. Mit wem sollte ich nun spielen? Annie war nicht mehr da und in diesem Land schien es keine Kinder zu geben.

Plötzlich fühlte ich mich ganz allein und verlassen.

Ich wünschte, wir wären niemals aus Holland weggegangen.

Wir hätten nicht fortgehen dürfen, wir hatten nicht einmal nach meinem Vater gesucht. Er hätte hier sein sollen, bei uns.

Ich weiß nicht, wie lange wir an diesem Tag gefahren sind, ich wurde aus dem Auto gehoben als es bereits dunkel war. Ich hörte meine Mutter flüstern dass wir angekommen waren. Sie trug mich in ein Haus, der Onkel folgte ihr mit unseren Koffern. Wir betraten einen Raum, in dem sie mich auf ein Bett legte. Sie zog mich aus und legte die Decke über mich.

––––––––
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Sonnenstrahlen, die auf meine Augenlider fielen, weckten mich am nächsten Morgen. Ich drehte den Kopf und sah meine Mutter neben mir liegen; sie schlief noch tief und fest. Ich wusste immer, wenn sie schlief, denn sie hatte dann ihren Mund leicht geöffnet. Leise kroch ich aus dem Bett und ging ans Fenster.

Ich blickte hinaus und wusste, dass ich recht gehabt hatte, da draußen war gar nichts zu sehen. Alles war kahl. Hier lebte kein Mensch.

Wir waren ganz mutterseelenallein.

Enttäuscht zog ich das Kleid an, das meine Mutter am Abend zuvor über den Stuhl gehängt hatte. Dann machte ich mich auf die Suche nach Onkel Pieter.

Vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte hindurch. Vor mir lag ein Flur und ich war überrascht, Stimmen zu hören. Als ich in die Richtung ging, aus der sie kamen, wehte mir der Duft von frisch gebackenem Brot entgegen. Plötzlich wurde
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